
2   | 115 Juli 2005  115 Juli 2005 |   3

Interdisziplinarität ist einer dieser 
Begriffe, bei denen man ohne langes 
Nachdenken weiss: Das muss ich gut 
finden. Das absolute Gegenteil des 
interdisziplinär Gebildeten ist der 
Fachidiot. Nur wenige wollen zu ei-
nem solchen werden. 
Interdisziplinarität klingt ausserdem 
gut in Kombination mit anderen Be-
griffen wie Flexibilität oder vernetz-
tes Denken. All dies ist derzeit ge-
fragt: Die Interdisziplinarität scheint 
kaum Feinde zu haben. 
Im Uni-Leitbild etwa ist Interdis-
ziplinarität als wichtiges Ziel ver-
treten: «Der Grenzüberschreitung 
beziehungsweise der wissenschaft-
lichen Vernetzung angesichts einer 
zunehmenden Auflösung diszipli-
närer Grenzen dienen insbesondere 
fächerübergreifende Studienanteile 
und Studiengänge. Ihnen misst die 
Universität Bern hohe Bedeutung 
bei; sie ermöglicht und fördert sie», 
ist dort zu lesen. 
Versucht man aber, Interdisziplina-
rität zu definieren, kommt plötzlich 
Ratlosigkeit auf. Denn es ist gar nicht 
so leicht, eine Definition zu finden, 
auf die sich alle einigen könnten. Für 
Dr. Thomas Hammer, Dozent an der 
Interfakultären Koordinationsstelle 
für Ökologie (IKAÖ), ist eine Un-
tersuchung nur dann interdisziplinär, 
wenn schon die Fragestellung und die 
Methodenwahl von mehreren Diszi-
plinen gemeinsam erarbeitet werden. 
Oft werde etwas als interdisziplinär 
bezeichnet, wenn eigentlich «multi-
disziplinär» der passendere Begriff 
wäre. Im letzteren Fall wird ein Pro-
blem aus der Sicht verschiedener Dis-
ziplinen angegangen, ohne dass die-
se wirklich verknüpft werden. «Aber 

Interdisziplinäre Inseln im 
universitären Ozean

Es gibt Dinge, die mischt man gerne:  süss und sauer, Konfitüre 
und Käse, Volkswirtschaft  und Ethnologie... Moment mal! Volks-
wirtschaft  und Ethnologie? Aber ja doch. Das heisst dann Inter-
disziplinarität – und schmeckt vielen gut.

natürlich müssen nicht alle Interdis-
ziplinarität so definieren, wie wir an 
der IKAÖ das tun», sagt Hammer. 
Erkenntnis aus dem Versuch der An-
näherung an die Interdisziplinarität 
über die Begriffsdefinition: Ganz 
klar und eindeutig ist die Sache noch 
nicht.

Es gibt mehr als VWL...
Also stürzen wir uns lieber direkt in 
die gelebte Interdisziplinarität: Kon-
krete Erfahrung mit Interdisziplina-
rität haben die Ökologiestudieren-
den Barbara Küttel, Beni Stocker, 
Philippe Sulger und Iris Staubesand. 
Zusammen mit zwei weiteren Grup-
penmitgliedern stecken sie zurzeit in 
der Endphase ihrer interdisziplinären 
Projektarbeit, die einen wichtigen 
Teil des Ökologiestudiums darstellt. 
Volkswirtschaft, Soziologie, Geo-
graphie – in der Projektgruppe sind 
VertreterInnen unterschiedlicher 
Disziplinen zusammengewürfelt. 
Gemeinsam untersuchen die Grup-
penmitglieder die Auswirkungen der 
Zentrumsumgestaltung in Köniz. Sie 
wollen herausfinden, ob sich durch 
die Umgestaltung dort die Aufent-
haltsqualität verbessert hat. Die Ar-
beit hat also einen direkten Praxisbe-
zug, die Gemeinde Köniz kann die Er-
gebnisse der Gruppe verwenden.
Kann sich der Volkswirt in der Grup-
pe problemlos mit dem Geographen 
verständigen? «Wir haben noch kei-
ne so extreme Wissenschaftlerspra-
che, dass wir uns nicht mehr gegen-
seitig verstehen würden», sagt Beni 
Stocker, der Geographie studiert. 
Allerdings sei die «Herkunft» der 
einzelnen Gruppenmitglieder recht 
deutlich zu spüren, ist man sich ei-

nig – die eigene Disziplin prägt sich 
wahrscheinlich doch oft stärker ins 
Gehirn ein, als man es sich normaler-
weise bewusst ist. «Durch die Zusam-
menarbeit mit den anderen wird man 
gezwungen, neu zu denken», sagt der 
Volkswirtschaftsstudent Philippe 
Sulger. Er habe durch die Projektar-
beit deutlicher als zuvor «gemerkt, 
dass es nicht nur VWL gibt». Die ver-
schiedenen Kenntnisse der Gruppen-
mitglieder seien sehr nützlich gewe-
sen, sagt Barbara Küttel: «Jeder und 
jede konnte etwas einbringen.» Aus 
dem unterschiedlichen Vorwissen er-
gab sich ein Methodenmix aus Beo-
bachtung, Umfragen und so weiter. 
Die Ökologiestudierenden sind über-
zeugt von der Interdisziplinarität. 
«Sie muss unbedingt erhalten blei-
ben», sagt Iris Staubesand. «Schliess-
lich definiert sich die Allgemeine 
Ökologie über die Interdisziplinari-
tät», fügt Philippe Sulger an.

Ökologie nur noch auf Masterebene
Tatsächlich gibt es zurzeit unter den 
Studierenden der Allgemeinen Öko-
logie Befürchtungen, dass der inter-
disziplinäre Studiengang Allgemeine 
Ökologie gefährdet sein könnte. Die 
Fachschaft Ökologie ISAÖ wurde im 
Frühling aus diesem Grund wieder-
belebt. Hauptanlass der Sorge ist, 
dass der IKAÖ derzeit die Mittel 
fehlen, um ein Nebenfach auf Bache-
lorebene anzubieten. Im Herbst star-
tet das neue Masternebenfach, ob es 
irgendwann doch noch ein Angebot 
auf der Bachelorstufe geben wird, ist 
angesichts der knappen finanziellen 
Mittel unklar. Die Fachschaft Ökolo-
gie hat zu dieser Problematik ein Po-
sitionspapier verfasst, in der sie von 
der Gefahr eines «schleichenden To-
des» der IKAÖ spricht. Grund: Die 
meisten Studierenden würden auf 
der Masterstufe ihr bisheriges Ne-
benfach weiterführen, befürchtet die 
Fachschaft. Die Allgemeine Ökologie 
habe deshalb als blosses Master-Ne-
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Liebe Leserin, lieber Leser

Disziplin klingt militärisch, stimmt. Was 
diese unikum-Ausgabe angeht: Die hat 
nichts mit teuren grünen Anzügen am 
Sommerhut, soviel sei zur Beruhigung 
gesagt. Von der Disziplin ausgehend, 
haben wir uns gefragt, wo die Ausbruch-
stellen sind. Die Interdisziplinarität an 
der Universität scheint eine solche zu 
sein, ist aber noch wenig verbreitet. Wo 
die Ansätze sind, hat Sabine Hohl re-
cherchiert. Wenn wir schon beim türmen 
sind: Immunologie-Professor Beda M. 
Stadler ist ein Ausbrecherkönig, wenn’s 
darum geht, den Elfenbeinturm zu 
verlassen. Im Interview erzählt er – der 
auf den ersten Blick Endo Anaconda 
ähnlich sieht – wie er auch ausserhalb 
der Uni auf sich aufmerksam macht: Er 
schwimmt gegen den Strom von homöo-
pathischen Wässerchen, Biogemüse und 
Gentechmoratorien.
Zurück zur Disziplin. Die braucht es im 
Studium, keine Frage. Aber ist es nötig, 
eine Präsenzkontrolle einzuführen, wie 
es im Institut für Englische  Sprachen der 
Fall ist? Markus Williner wittert in sei-
nem Artikel Bevormundung (Seite 12).
Echli däre grüene Aare nah. Nicht mit 
Endo, aber mit Andi Heise, der euch auf 
Seite 8 Berns Plätze mit Wassersicht prä-
sentiert. Nach überstandenem Prüfungs-
stress bei gewissenhaftem Dauerlernen 
sei es einem nicht vergönnt, dort den 
Sinn der Disziplin für eine Weile ganz zu 
vergessen.

benfach einen geringen Stellenwert. 
Dr. Thomas Hammer sieht im Gegen-
satz dazu einen Vorteil darin, dass das 
Ökologiestudium auf der Masterebe-
ne neu begonnen werden kann. «Dass 
der Wechsel auf Allgemeine Ökologie 
nach dem Bachelorabschluss möglich 
ist, ist unsere Chance», sagt er – es 
gebe nur wenige Nebenfächer, in die 
man zu diesem Zeitpunkt noch neu 
einsteigen könne. Ausserdem sei der 
Masterstudiengang «supergut». Al-
lerdings ist auch Hammer klar der 
Ansicht, «dass die IKAÖ für einen Ba-
chelorstudiengang kämpfen muss». 
Grund dafür ist unter anderem eine 
weitere Problematik im Zusammen-
hang mit dem Masterangebot: Es ist 
für Studierende einiger Fächer nicht 
zugänglich. Insbesondere die Natur-
wissenschaften sind von diesem Pro-
blem betroffen. «Nicht überall ist ein 
Nebenfach in der Höhe von 30 ECTS 
möglich», sagt Hammer. Damit wä-
ren etliche Studierende de facto von 
der Allgemeinen Ökologie ausge-
schlossen. Dass der Zugang zur All-
gemeinen Ökologie auch in Zukunft 
für Studierende aller Fakultäten offen 
ist, ist denn auch eine der Hauptfor-
derungen der Fachschaft Ökologie. 
Im Herbst will sie eine Petition zu 
diesem Thema starten.

Neu: «Religious Studies»
Szenenwechsel an einen ganz ande-
ren Teil der Uni: Besuch bei den Theo-
logInnen. Hier scheint die interdiszi-
plinäre Welt noch in Ordnung zu sein. 
Das Theologiestudium soll gar noch 
eine echte universelle Ausbildung 
bieten. «Leider ist wenig bekannt, 
dass die Theologie von Grund auf ein 
äusserst interdisziplinäres Fach ist», 
sagt der Professor für Neues Testa-
ment und Bologna-Verantwortlicher 
der Fakultät, Matthias Konradt. Ge-
schichte, Sprachen, Philosophie und 
sozialwissenschaftlich orientierte 
Ansätze – all das stecke im Theolo-
giestudium schon grundsätzlich drin. 

«Wir wollen keine Leute produzie-
ren, die nur von der Bibel Ahnung 
haben, aber nicht von der Philoso-
phie», erklärt Konradt. Sowohl in 
der Bachelor- als auch in der Master-
phase müssen die Studierenden aus-
serdem je mindestens ein interdiszi-
plinäres Angebot besuchen, in dem 
die verschiedenen Fachdisziplinen 
zusammenarbeiten – zum Beispiel 
ein Seminar über Neues Testament 
und Ethik.
Damit ist aber immer noch nicht ge-
nug der Interdisziplinarität an der 
Theologischen Fakultät: Im Herbst 
startet der neue Studiengang «In-
terreligiöse Studien» (oder englisch 
«Religious Studies»), der in Koope-
ration mit dem Institut für Islamwis-
senschaft an der philosophisch-histo-
rischen Fakultät und dem interfakul-
tären Institut für Religionswissen-
schaft angeboten wird. Das Studium, 
das auf Bachelor- und Masterebene 
existiert, ist eine Kombination von 
Theologie, Religionswissenschaft 
und Islamwissenschaften - eine Mi-
schung, die durchaus im Trend liegen 
könnte: «Religion spielt zurzeit wie-
der eine wichtige Rolle», sagt Kon-
radt. Die zukünftigen StudentInnen 
der «Religious Studies» sollen sich 
unter anderem mit der hochaktuellen 
Frage «Wie können Angehörige ver-
schiedener Religionen miteinander 
reden?» beschäftigen. 

WISO: Breites Einführungsstudium
Wieder ein Szenewechsel, diesmal 
mit einem kleinen Ratespiel. Frage: 
Wo kommt es vor, dass angehende 
SoziologInnen und PolitologInnen 
von Hand (und oft schwitzend) ei-
nen sogenannten «Simplex» berech-
nen, eine betriebswirtschaftliche Me-
thode zur Festlegung von optimalen 
Produktionsmengen? Antwort: Im 
Einführungsstudium an der WISO-
Fakultät. Dieses ist sehr breit ange-
legt: Soziologen, Politologinnen, Be-
triebswirte und Volkswirtinnen stu-

dieren ein Jahr lang gemeinsam. Auf 
dem Programm stehen neben Wirt-
schaft, Soziologie und Politologie 
auch Recht, Mathematik und Statis-
tik. Die Studierenden bekommen so 
einen Einblick in verschiedene Fach-
gebiete. Das Einführungsstudium ist 
relativ wirtschaftslastig – wie kom-
men die SoziologInnen und Polito-
logInnen damit zurecht, dass sie sich 
zu Beginn ihres Studiums erst mal auf 
eine andere als die von ihnen gewähl-
te Disziplin einlassen müssen? 
Die Fachschaft Politologie ist grund-
sätzlich mit dem Einführungsstudi-
um zufrieden, obwohl der Schwer-
punkt klar auf Volks- und Betriebs-
wirtschaft liegt. Grund: Die Wirt-
schaftslastigkeit ist nicht nur eine 
Last, sondern gibt dem Politologies-
tudium auch ein Profil, das sich von 
dem der Studiengänge an anderen 
Unis abhebt. Weil Politik und Wirt-
schaft in der Realität miteinander 
verknüpft sind, seien interdiszipli-
näre Ansätze sinnvoll, ist der Fach-
schaftsvorstand überzeugt. «Ein rei-
nes Phil-hist.-Studium würde uns 
wenig bringen», sagt Fachschaftsprä-
sident Andreas Strub.
Die Fachschaft Politologie weist aber 
auch auf ein Problem hin, das in den 
nächsten Jahren wohl noch manchem 
Studierenden Kopfzerbrechen berei-
ten wird: Wichtig sei für die Erhaltung 
und Förderung der Interdisziplinari-
tät vor allem, dass es eine echte Kom-
patibilität zwischen den verschiede-
nen Fakultäten gebe. Wer rechnet für 
was wie viel an? Gibt es überall Mas-
ter- und Bachelornebenfächer und in 
welchem Umfang? – solche Fragen 
müssten geklärt werden.
Wie das Beispiel Allgemeine Ökolo-
gie zeigt, fällt die Antwort nicht im-
mer zu Gunsten der Interdisziplina-
rität aus. 
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